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An dem Vormittag, an dem ich unten in Mexiko als Zielscheibe diente, war ich mit dem schnellen kleinen Boot, das Mac mir geliehen hatte – übrigens komplett mit Bootsanhänger und Chevrolet-Kombi als Zugwagen –, beim Fischen gewesen. Im allgemeinen geht mein Vorgesetzter weniger großzügig mit Staatseigentum um, aber diese Ausrüstung war seiner Erklärung nach von einem anderen Agenten für einen inzwischen durchgeführten Auftrag zusammengestellt worden. Als Anerkennung für jahrelange treue Dienste und als kleine Entschädigung für einen Schlag auf den Schädel, den ich beim letztenmal kassiert hatte, durfte ich das Boot mit in den Urlaub nehmen.
An diesem Morgen hatte ich vor einer Insel geangelt, die etwa eine Stunde – bei meiner vorsichtigen Fahrweise knapp vierzig Kilometer – von Baja San Carlos am Golf von Kalifornien entfernt war. Obwohl ich beruflich oft mit Wasser und Booten zu tun habe, bin ich eine Landratte geblieben, und von einem Fünfmeterboot aus sind vierzig Kilometer offenes Wasser selbst bei ruhiger See eine beachtliche Strecke. Als der Wind gegen zehn Uhr auffrischte, ging ich deshalb auf Heimatkurs und überließ es den großen Booten und echten Seeleuten, gegen Wind und Wogen anzukämpfen.
Eigentlich eine traurige Art, einen traurigen Urlaub zu beenden. In gewisser Beziehung war er zu Ende gegangen, als mein Mädchen mich am Tag zuvor nach einer letzten großen Auseinandersetzung verlassen hatte. Wir hatten uns vor einigen Monaten bei einem Job kennengelernt und waren im gleichen Krankenhaus gelandet. Dort hatten wir beschlossen, unseren Erholungsurlaub gemeinsam im sonnigen Mexiko zu verbringen. Da ich eigentlich an ihrem Krankenhausaufenthalt schuld gewesen war, hatte ich ihre Verzeihung rührend und schmeichelhaft gefunden.
So war mir die Sache wenigstens zu Anfang vorgekommen. Ich hatte nicht geahnt, daß meine hübsche blonde Freundin sich im Krankenhausbett Gedanken über mich gemacht hatte und zu dem bemerkenswerten Schluß gekommen war, ich sei trotz meines abstoßenden Berufs in Wirklichkeit ein netter, liebenswerter Kerl, der nur eine Frau brauche, die ihn auf den Pfad der Tugend zurückbringe. Das war wirklich schade. Wir hätten uns prima amüsieren können, wenn sie nicht beschlossen hätte, in Zukunft mein Gewissen zu spielen.
Der Urlaub war auf diese Weise nicht sehr erholsam gewesen, denn Besserungsversuche sind anstrengend, selbst wenn sie erfolglos bleiben. Nachdem ich die Kleine auf eigenen Wunsch eine Woche früher ins Flugzeug gesetzt hatte, wollte ich einen letzten Tag auf dem Meer verbringen, bevor ich in die Staaten zurückfuhr, das Boot ablieferte und den Resturlaub anderswo verbrachte. Aber das Wetter hatte mir eben einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht.
Die Rückfahrt war einigermaßen aufregend. Der Golf von Kalifornien sieht bei San Carlos wie der Ozean aus – man kann von dort nicht nach Baja California hinübersehen – und benimmt sich manchmal auch wie einer. Ich hatte es plötzlich eilig, deshalb drehte ich den 85-PS-Johnson so weit auf, wie ich mich in einem kleinen Boot bei diesem Seegang traute: ungefähr auf halbe Leistung.
Der schwere Außenborder war das reinste Kraftpaket. Ich hatte ihn überhaupt erst einmal ganz aufgedreht – und das Gas sofort wieder zurückgenommen, damit wir nicht durch die Luft flogen. Selbst bei Halbgas lag das kleine Boot verdammt unruhig, und ich atmete erleichtert auf, als der Felsen an der Einfahrt zur San Carlos Bay hinter mir und ruhiges Wasser vor mir lag. Ich knöpfte meine Seglerjacke auf und schlug die Kapuze zurück; das blau-weiße Glasfaserboot hatte keine Windschutzscheibe, so daß man bei höheren Geschwindigkeiten wasserdichte Kleidung brauchte, wenn man trocken bleiben wollte.
Ich wischte mir das Gesicht ab und griff eben wieder nach dem Gashebel, als ich an Steuerbord einen Seehund sah. Da ich keine besondere Eile mehr hatte, seitdem ich wieder in ruhigerem Wasser war, warf ich das Steuer herum, um mir den schwimmenden Seehund aus der Nähe anzusehen. Das rettete mir sozusagen das Leben, weil der Scharfschütze auf dem Felsen an der Hafeneinfahrt in diesem Augenblick abdrückte.
Er mußte mit ziemlich großem Vorhaltewinkel geschossen haben, um die Bootsgeschwindigkeit zu kompensieren. Die Entfernung war nicht groß – nur etwas über hundert Meter –, aber das Boot machte mindestens dreißig Stundenkilometer: gute acht Meter in der Sekunde. Als das Geschoß die Stelle erreichte, an der ich hätte sein sollen, war ich nicht dort, weil ich das Steuer herumgeworfen hatte. Aber ich hörte die Kugel pfeifen und sah das Wasser an Backbord aufspritzen.
Ich wußte sofort, daß dieser Schuß kein Zufall gewesen war, sondern daß jemand es auf mich abgesehen hatte. Ich widerstand der Versuchung, nach links zu steuern, denn damit würde der Unbekannte rechnen. Das Standardverfahren für solche Fälle besteht darin, die ins Wasser spritzenden Kugeln anzusteuern, damit der andere sich nicht einschießen kann. Statt dessen beschrieb ich einen engen Vollkreis und steuerte dann einen Augenblick genau auf den Schützen zu, der hoffentlich von diesem Manöver überrascht war.
Die nächste Kugel schlug wieder an Steuerbord ein. Er hatte damit gerechnet, daß ich sofort versuchen würde, mich auf See in Sicherheit zu bringen. Er hatte die Wette verloren – aber ihn hatte das je nach Nationalität nur ein paar Cent oder Peso gekostet. Hätte ich verloren, hätte mir das einen Bauchschuß einbringen können.
Ich riß das Steuer nach links, weil ich hoffte, daß ihn das überraschen würde. Sein dritter Schuß klatschte weit an Steuerbord ins Wasser. Ich sah etwas zwischen den Felsen glitzern: ein Zielfernrohr. Natürlich! Ich mußte mir etwas Neues einfallen lassen, bevor ich geradewegs in seinen nächsten Schuß hineinsteuerte. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, wieder auf See hinauszufahren, denn unter diesen Umständen war das Wetter meine geringste Sorge. Ich schob den Gashebel bis zum Anschlag vor. Fünfundachtzig Pferdestärken röhrten auf. Ich wurde in meinen Sitz gedrückt.
Dann raste mein kleines Boot wie ein wildgewordenes Surfboard davon. Ich bildete mir ein, noch einen Schuß hinter mir zu hören, aber das ließ sich bei dem Motorenlärm nicht genau sagen. Eigentlich hätte ich wieder ein Ausweichmanöver versuchen müssen, aber ich hatte nicht den Mut dazu. Wir waren viel zu schnell. Ich fürchtete, das Boot würde kentern, wenn ich zu wenden versuchte.
Ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß die Entfernung mit jeder Sekunde größer wurde. Ich sah mich allerdings nicht um, weil ich Angst hatte, das Boot würde inzwischen Dummheiten machen. Aber ich riskierte einen Blick auf die Instrumente: Der Drehzahlmesser zeigte fünfeinhalbtausend Umdrehungen an; der Fahrtenmesser stand auf Null, weil die kleine Piotröhre bei dieser Affenfahrt gar nicht mehr ins Wasser kam …
Ich hatte mich so auf das kleine Boot konzentriert, daß mir gar nicht aufgefallen war, daß ich die schützende Bucht bereits verließ. Aus der glatten Wasserfläche wurden plötzlich Wellentäler und -berge. Das Boot raste in einen Brecher hinein und wurde hochgerissen. Ich konnte den Gashebel gerade noch zurückziehen. Der Glasfaserrumpf klatschte ins Wasser, und die nächste Woge schlug über dem Bug zusammen.
Im ersten Augenblick dachte ich, das Boot würde vollschlagen; ich klammerte mich am Steuer fest, hörte den Motor im Leerlauf brummen und saß bis zu den Knöcheln im Wasser. Aber die nächste Welle nahm das Boot, das keine Fahrt mehr machte, nur noch mit hoch und glitt harmlos darunter weg. Ein Summen zeigte an, daß die automatische Lenzpumpe inzwischen dabei war, das eingedrungene Wasser über Bord zu pumpen.
Wirklich ein erstklassiges Boot! Ich bedankte mich im stillen bei dem unbekannten Kollegen, der es mit einem so starken Motor ausgerüstet hatte. Wahrscheinlich hatte er mir dadurch das Leben gerettet. Ich schob den Gashebel langsam nach vorn, bis das Boot wieder Fahrt aufnahm. Der Seegang hier draußen störte mich nicht; ich wußte, daß ich den Hafen jederzeit erreichen konnte – aber ich mußte zuerst noch etwas finden.
Ich entdeckte es am Strand in einer kleinen Bucht hinter der felsigen Landzunge: ein kleines weißes Boot. Er mußte mit einem Boot hingefahren sein; er hatte nicht einfach an der Straße halten und mit einem Gewehr mit Zielfernrohr über der Schulter zu den Felsen hinunterklettern können. Ein Plastickasten für mehrere Angelruten konnte auch ein Gewehr aufnehmen und ließ sich am Landungssteg im Boot verstauen, ohne im geringsten aufzufallen.
Ich holte mein Fernglas heraus, mit dem ich bisher Seehunde, Wale, Tümmler und Meeresvögel beobachtet hatte, und studierte das an Land gezogene Boot, so gut das bei diesem Seegang möglich war. Ein leichtes Aluminiumboot mit einem kleinen Außenborder. Sein Boot war kaum kürzer als meines, aber es wog bestimmt nur ein Drittel und hatte nur ein Achtel der Pferdestärken meines Motors. Er war bewaffnet, aber ich hatte das stärkere Boot …
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Es dauerte eine Zeitlang, bis ich alles vorbereitet hatte. Zuerst mußte ich in die San Carlos Bay zurück, weil ich davon ausging, daß er den gleichen Hafen benützen würde. Ich machte einen weiten Bogen um die Landzunge, damit er merkte, daß ich sein Gewehr fürchtete. Dann mußte ich einen günstigen Platz finden, an dem ich ihm auflauern konnte.
Er hatte mich vorbeifahren gesehen; er hatte beobachten können, daß ich Kurs auf den Jachthafen nahm. Mir war klar, daß er nicht fürchten würde, ich könnte Anzeige erstatten. Wenn er mich gut genug kannte, um auf mich zu schießen, wußte er auch, daß ich kein gewöhnlicher Bürger war, der zur Polizei rennen würde. Er konnte nur nicht wissen, ob ich wirklich damit zufrieden war, diesmal mit dem Leben davongekommen zu sein, oder ob ich gefährlich und entschlossen war, ihm seinen Überfall heimzuzahlen.
Das war allerdings ein Problem, das ihn fast den ganzen Tag lang beschäftigte. Ich fand inzwischen ein ideales Versteck, indem ich meinen Kurs beibehielt, bis er mich nicht mehr sehen konnte, nach Norden abbog und unter den Felsen an seinem Ufer zurückkam. In einer kleinen Bucht ging ich in zwei Meter tiefem Wasser vor Anker.
Die Bucht war wie gesagt ideal. Mein Boot war darin nicht zu sehen, aber wenn ich stand, konnte ich über die Felsen hinweg die Hafeneinfahrt beobachten. Ich holte Angelzeug heraus und steckte eine Rute in die Halterung am Heck, damit vorbeifahrende Boote mich für einen harmlosen Angler halten mußten, der sein Glück wegen des Seeganges in Landnähe versuchte.
Um die Illusion vollständig zu machen, holte ich mir ein Bier aus der unter dem Vordersitz eingebauten Kühlbox.
Ich war hier draußen ziemlich allein. Die einzigen Boote, die tagsüber die Hafeneinfahrt passierten, waren große Charterboote, die jetzt von den Fischgründen zurückkamen, die ich schon morgens verlassen hatte. Ein flaches Gleitboot mit jungen Leuten kam aus dem Jachtbecken gesurrt, tanzte wie ein Kork auf den ersten Wellen, wendete und fuhr zurück. Das Kielwasser jedes Bootes ließ mein kleines Fahrzeug schwanken.
Als ich die Leine einholte, fehlte die Sardine, die ich als Köder benützt hatte. Ich ersetzte sie durch eine neue und warf die Angel wieder aus. Dann holte ich mir ein zweites Bier aus der Kühlbox, packte die Sandwichs aus und dachte an das Telefongespräch mit Mac zurück, bei dem er mir dieses hübsche kleine Fahrzeug angeboten hatte. Ich hatte ihn vom Krankenhaus aus angerufen, in dem ich eine dienstlich erworbene Gehirnerschütterung auskuriert hatte.
»San Carlos, Eric?« hatte er gefragt. Ich heiße eigentlich Matthew Helm, aber innerhalb der Organisation benützt kaum jemand meinen richtigen Namen. »Was ist daran so attraktiv?«
»Die Fischerei, Sir«, antwortete ich. »Und ein warmer, sonniger Strand.«
»Angeln und baden können Sie auch hierzulande. Ich dachte, Sie hätten Mexiko vorerst satt? Schließlich sind Sie in letzter Zeit ziemlich oft dort gewesen.«
Ich runzelte die Stirn. Mac hatte mir vier Wochen Erholungsurlaub versprochen, aber er hat die schlechte Angewohnheit, einen möglichst dorthin zu schicken, wo man sich notfalls nützlich machen kann. In solchen Fällen hilft nur ein Frontalangriff.
»Brauchen Sie mich in Kalifornien, Sir?« erkundigte ich mich. »Oder in Texas oder Florida? Sie brauchen mir nur zu sagen, wohin ich soll. Meinen Urlaub kann ich dann später nehmen, wenn Sie mich entbehren können.«
»Nein, nein, Sie mißverstehen mich, Eric!« versicherte er hastig. Ich sah ihn dreitausend Kilometer von mir entfernt in Washington an seinem Schreibtisch vor dem hellen Fenster sitzen: ein hagerer grauhaariger Mann mit buschigen schwarzen Augenbrauen. »Ich habe an keinen bestimmten Ort gedacht.
Mich wundert nur, daß Sie so gern nach Mexiko reisen. Wenn Sie dort angeln wollen, brauchen Sie ein Boot, stimmt’s?«
»Ich wollte mir eines mieten, Sir.«
»Leihboote sind selten was Richtiges. Wir haben zufällig ein hübsches kleines Boot in Tucson, Arizona, liegen – also nicht weit von Ihnen entfernt. Es hat seinen Zweck erfüllt und soll bald verkauft werden. Aber bis dahin können Sie’s von mir aus benützen.«
In einem klapprigen alten Leihboot hätte ich vorhin keine Chance gehabt, das war mir klar. Ich hatte natürlich auch Glück gehabt, aber im Grunde genommen verdanke ich meine Rettung diesem wendigen und schnellen Boot. Ein interessanter Zufall, an den ich keine Sekunde lang glaubte.
Ich versuchte nicht einmal, mir einzureden, es sei ein Zufall gewesen, daß ich in dem Augenblick, in dem jemand mich hatte ermorden wollen, in einem von Mac geliehenen schnellen Boot gesessen hatte. Solche Dinge passierten einfach nicht zufällig, wenn Mac die Finger im Spiel hatte. Er mußte gewußt haben, daß es an irgendeiner Küste Schwierigkeiten geben könnte, und hatte versucht, mich dazu zu überreden, meinen Urlaub dort zu verbringen – und dieses Boot mitzubringen, das die Organisation für diesen Zweck beschafft hatte.
Als meine kratzbürstige Reaktion ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte – aus irgendeinem Grund hatte er mir am Telefon keinen direkten Befehl erteilen wollen –, hatte Mac mir das Boot trotzdem geliehen, damit ich es kannte, wenn er mich brauchte. Und jemand war mit einem Gewehr mit Zielfernrohr bis nach Mexiko gekommen, um mich umzulegen, bevor Mac mich rufen konnte …
Am Spätnachmittag hatte ich die letzte Dose Bier getrunken und alle Köder verbraucht, so daß ich nun mit bloßem Haken angelte. Der Nachmittag verstrich endlos langsam, aber ich hatte zumindest das Gefühl, in einem vielversprechenden Hinterhalt zu liegen. Natürlich bestand die Möglichkeit, daß der unbekannte Schütze inzwischen in anderer Richtung entwischt war; aber ich vermutete, daß er wie ich aus San Carlos gekommen war und dorthin zurückwollte. Da ich von meiner Theorie überzeugt war, wollte ich hier mindestens bis eine Stunde nach Sonnenuntergang warten.
Aber ich brauchte nicht so lange zu warten. Als die Sonne um halb sieben hinter den bizarren Felsen im Westen zu verschwinden begann, sah ich das weiße Boot draußen vor der Landzunge gegen die Wogen ankämpfen. Ich holte meine Angelleine ein. Um diese Zeit und bei diesem Wetter hatten wir vermutlich den ganzen Golf von Kalifornien für uns allein.
Der große Motor sprang sofort an, und ich spürte, wie der Bootsrumpf unter mir zitterte. Ich holte den Anker ein, warf ihn an Bord und fuhr vorsichtig rückwärts aus meinem Versteck, weil ich mir nicht ausgerechnet jetzt die Schraube verbiegen wollte. Dann schob ich den Gashebel nach vorn und hielt das Steuer mit beiden Händen fest.
Er sah mich kommen, wendete zwischen zwei Wellenbergen und versuchte zu fliehen. Das war fast mitleiderregend; ungefähr so mitleiderregend wie mein Interesse für einen Seehund, während er meine Bewegungen durchs Zielfernrohr verfolgt hatte. Ich raste durch die Bucht auf ihn zu, nahm diesmal aber das Gas rechtzeitig weg, bevor die ersten großen Wellen kamen. Er wollte in die Richtung zurückfahren, aus der er gekommen war, aber sein leichtes Boot kam kaum gegen Wind und Wellen an. Mit meinem Renner holte ich ihn ein, als sei sein Motor ausgefallen.
Als ich noch fünfzig Meter von ihm entfernt war, griff er nach seinem Gewehr. Aber er konnte nicht einmal auf mich anlegen, weil er eine Hand für das Boot brauchte, und hätte nicht zielen können, solange seine Nußschale auf den Wellen auf und ab tanzte. Er schoß ein paarmal von der Hüfte aus – aber ich hörte die Kugeln nicht einmal pfeifen. Als er nachladen wollte, verlor er das Gleichgewicht und wäre fast über Bord gefallen. Sein Gewehr versank, als er sich mit beiden Händen am Bootsrand festhielt. Das war’s also.
Der Rest war einfach. Die schwächste Stelle seines Bootes war das niedrige Heck mit dem Ausschnitt für den Außenbordmotor. Bei größeren Booten ist dieser Teil durch ein Schott vom übrigen Rumpf getrennt, aber seine Badewanne war nicht so luxuriös. Was dort hinten über die Bordwand schwappte, war gleich im Boot.
Schon beim ersten Vorbeilaufen bekam er trotz eines verzweifelten Ausweichmanövers etwa zweihundert Liter von meinem Kielwasser ins Boot. Dabei hatte ich Gelegenheit, ihn mir aus der Nähe anzusehen: ein großer, athletischer Mann, nicht alt, kein Mexikaner, ohne Bart, sonnengebräunt und mit auffällig kurzem Haar. Aber was kümmerte mich sein Haarschnitt? Der Kerl hatte versucht, mich abzuknallen. Der Teufel sollte ihn holen!
Ich wendete, kam zurück und röhrte kaum einen Meter von seinem Heck entfernt vorbei. Mein Kielwasser ergoß sich in breitem Schwall über die Bordwand, und die nächste Woge erledigte den Rest. Ich wendete wieder. Der Mann klammerte sich an das umgeschlagene Boot, das natürlich unsinkbar ausgeschäumt war, aber als er mich zurückkommen sah, stieß er sich ab und tauchte weg. Dadurch machte er mir die Sache um so einfacher.
Mir fiel gar nicht ein, nach ihm Ausschau zu halten. Ich nahm nur das Gas weg, wendete und bekam die Nylonleine zu fassen, die sonst zum Festmachen des Bootes diente. Dann steuerte ich in die Bucht zurück, schleppte das Aluminiumboot hinter mir her und ließ den Mann dort draußen weiterschwimmen.
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Er hieß Joel W. Patterson. Diesen Namen hatte er zumindest angegeben, als er das von mir zurückgebrachte Boot gemietet hatte. Er kam aus San Bernardino, war zwei Tage nach mir in San Carlos eingetroffen und hatte in einem Wohnmobil auf dem Campingplatz am Strand übernachtet.
»Ja, Señor, ich kann mich gut an ihn erinnern«, sagte die junge Dame hinter dem Schalter des Bootsverleihs. »Er wollte sich hier mit einem Freund treffen – aus Arizona, glaub’ ich. Er hat unsere ganze Kundenliste durchgeblättert. Aber ich glaube nicht, daß sein Freund gekommen ist. Er war jedenfalls immer allein, wenn ich ihn gesehen habe.«
Er mußte meinen Namen gesucht haben. »Und jetzt ist er wahrscheinlich auch allein«, meinte ich bedauernd.
»Eine schreckliche Sache, Señor! Wir haben eines unserer großen Boote hinausgeschickt, aber nachts und bei solchem Seegang … Sie haben ihn überhaupt nicht gesehen?«
»Nein«, antwortete ich. »Mir ist nur etwas Weißes aufgefallen, und als ich hingefahren bin, habe ich das vollgelaufene Boot gesehen. Ich bin noch eine Zeitlang in der Nähe geblieben und hab’ dann das Boot abgeschleppt.« Ich rieb mir die wunden Hände. »Das war nicht leicht, kann ich Ihnen sagen! Das verdammte Ding war schwer wie ein toter Wal.«
»Sie haben getan, was Sie konnten, Señor Helm«, versicherte mir die attraktive Schwarzhaarige lächelnd. »Sie wohnen in der Posada San Carlos? Vielleicht brauchen die Behörden noch einige Aussagen von Ihnen, Señor Helm.«
»Klar«, sagte ich. »Eigentlich wollte ich morgen vormittag abfahren – aber wenn’s sein muß, bleibe ich auch länger.«
»Das ist bestimmt nicht nötig. Sie … Entschuldigung.« Sie drehte sich nach dem Funkgerät um, sprach so rasant Spanisch, daß ich nicht mehr mitkam, und ließ seufzend das Mikrophon sinken. »Der Captain des Suchbootes hat gemeldet, daß dort draußen niemand zu sehen ist. Ich habe ihn angewiesen, wieder hereinzukommen.« Die Schwarzhaarige zuckte mit den Schultern. »Wenn die Leute sich mit kleinen Booten hinauswagen … Sie begreifen nicht, wie gefährlich der Golf sein kann, Señor. Sie sehen morgens das ruhige Wasser und wollen nicht glauben, wie stürmisch es abends sein kann.«
»Richtig.«
Ich ging zum Landungssteg hinüber, um meine Sachen aus dem Boot zu holen. Das gekaperte Aluminiumboot lag dahinter vertäut; es war noch immer voll Wasser und sah genauso aus, wie ich es zurückgebracht hatte – aber nicht ganz in dem Zustand in dem ich es gefunden hatte. Sobald ich wieder in ruhigem Wasser gewesen war, hatte ich mich für den Inhalt des Plastickastens in den Halterungen an der Bordwand interessiert. Ich hatte darin 7-mm-Magnumpatronen für das Gewehr des Unbekannten gefunden und den ganzen Kasten in etwa dreißig Meter Tiefe versenkt.
Jetzt starrte ich die Eintragungsnummer am Bug des Aluminiumbootes an – natürlich eine kalifornische Nummer – und überlegte mir, ob ich riskieren sollte, Mr. Joel W. Pattersons Wohnmobil einen Besuch abzustatten. Aber ich war mir darüber im klaren, daß das nur verdächtig wirken würde, falls ich dabei beobachtet wurde. Ich dachte daran, wie lange er’s wohl ausgehalten hatte, und verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Der Kerl hatte es aus vorerst noch unbekannten Gründen auf mich abgesehen gehabt, und ich hatte mich dafür revanchiert; mehr gab’s dazu nicht zu sagen.
Dann hörte ich Motorengeräusch, hob den Kopf und sah das flache Gleitboot, das ich heute schon einmal gesehen hatte, in den Jachthafen zurückkommen. Als es anlegte, war zu erkennen, daß die fünf jungen Leute an Bord – zwei langhaarige Mädchen, ein Mädchen mit kurzem Haar und zwei langmähnige junge Männer – völlig durchnäßt waren. Sie tranken sich lachend mit Bier zu, nachdem sie ihr Boot vertäut hatten.
[...]
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Über dieses Buch
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